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Britta Baumert

„gemeinsam statt einsam“ – 
gestaltpädagogisch Inklusion 
gestalten

Zielsetzung und Kontextualisierung des Projekts
Spätestens seit der Ratifizierung der UN-

Behindertenrechtskonventionen durch die Eu-
ropäische Union und des Inkrafttretens in 
Deutschland (beides im Jahr 2009) zählen Hete-
rogenität und Inklusion zu den zentralen Themen 
der Lehrer*innenbildung. Das zeigt sich unter 
anderem in der Förderung zahlreicher Projekte 
zum Thema Inklusion seitens der Qualitätsof-
fensive Lehrerbildung des BMBF (Willen / Bau-
mert, 2020, 7). 

Neben der Vermittlung von sonderpädago-
gischem Grundlagenwissen, dem Aufbau in-
klusionsspezifischer Kompetenzen und der 
Entwicklung fachdidaktischer Handlungsstrate-
gien für heterogene Lerngruppen gewinnt auch 
der Aspekt der Einstellung von angehenden Lehr-
kräften immer mehr an Bedeutung (Beacham / 
Rouse, 2012, 3-11). Interessant sind in diesem Zu-
sammenhang die aktuellen Studien der TU Kai-
serslautern und der Universität des Saarlandes, 
die nachweisen konnten, dass eine negative Kor-
relation zwischen den affektiven Einstellungen 
und den kognitiven Vorstellungen der Studieren-
den in Bezug auf Inklusion besteht (Schön / Stark 
/ Stark, 2018, 8). Mit anderen Worten: Je mehr 
Wissen die Studierenden über Inklusion erwer-
ben und je konkreter die damit verbundenen Vor-
stellungen von der Umsetzung von Inklusion in 
der Schule werden, desto negativer wird die Ein-
stellung zu Inklusion (Ebd.), die wiederum mit 
der Erwartung einer geringen Selbstwirksamkeit 
zusammenhängt (Seifried, 2016, 150ff.). 

Das Projekt
Einen möglichen Weg, diesem Dilemma zu 

begegnen, ist die Religionspädagogik der Univer-

sität Vechta gegangen. Basierend auf der Kontakt-
hypothese und in Anlehnung an die Forschung 
zum Inter-Gruppenkontakt (Ebd., 37) wurde 
ein Projekt-Modul entwickelt, das Begegnungs-
elemente zwischen Studierenden und inklusi-
onsrelevanten Gruppen in den Fokus rückt. Im 
Rahmen dieses Projekts begegneten Studierende 
der Universität Vechta inhaftierten Frauen der 
JVA Vechta, jungen Menschen mit Behinderung 
und jungen Menschen, die aus ihrer Heimat ge-
flüchtet sind. Gemeinsam haben sie sich mit dem 
Thema Teilhabe auseinandergesetzt und ein You-
Tube-Video erstellt. Ziel des Videos ist es, zum ei-
nen die Vielfalt der jungen Menschen in Vechta 
und deren verschiedene Perspektiven und Be-
dürfnisse sichtbar zu machen, zum anderen ge-
genseitige Vorurteile und Berührungsängste 
abzubauen. Die jungen Menschen sollten die je-
weils andere Perspektive auf das Thema Teilhabe 
kennenlernen, sich mit eigenen und fremden Vor-
stellungen von Gemeinschaft, Inklusionsbedürf-
nissen, Selbstbestimmung und Erfahrungen mit 
Exklusionsprozessen auseinandersetzen und die 
gemachten Erfahrungen für die Öffentlichkeit in 
einem Videobeitrag aufbereiten. In Bezug auf den 
Kompetenzerwerb der Studierenden sollte die 
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theoretische Auseinandersetzung mit den The-
men Inklusion, Exklusion und Partizipation mit 
praktischen Erfahrungen im Sinne einer Hand-
lungsorientierung auf der aktionalen Ebene ei-
nerseits und persönlichen Begegnungen auf der 
affektiven Ebene andererseits verknüpft werden.

Das Projekt startete mit einem Videowork-
shop und inhaltlichen Seminareinheiten für die 
Studierenden, wo sie die technischen und me-
thodischen Grundlagen zur Erstellung eines Vi-
deos sowie die wissenschaftlichen Grundlagen 
zum Thema Inklusion, Exklusion und Partizipa-
tion erlernten. 

Die ersten Begegnungen zwischen den ver-
schiedenen Gruppen fanden dann im Rahmen 
von drei gestaltpädagogischen Workshops statt: 
Der erste in der JVA, die anderen beiden mit den 
Menschen mit Behinderung und den Geflüchte-
ten in der Universität. Für diese erste „inklusive 
Begegnung“ wurde bewusst der gestaltpädago-
gische Kontext gewählt, um eine wertschätzende 
Atmosphäre zu schaffen, allen Teilnehmer*innen 
Sicherheit zu vermitteln und Vorurteile und Be-
rührungsängste zu nehmen. Gerade durch die 
kreative gemeinsame Arbeit waren die Begegnun-
gen weniger verkopft und es wurde viel gespro-
chen und gelacht. Im Rahmen dieser Workshops 
bildeten sich dann auch die Tandems jeweils 
aus einer* Studierenden und einer* weiteren 
Teilnehmer*in. Die Tandempartner*innen ha-
ben sich dann im zweiten Teil des Projekts pri-
vat getroffen und diese Aktivitäten gefilmt. Die 
Tandemtreffen mit den inhaftierten Frauen fan-
den in der JVA statt. Dort gestalteten sie gemein-
sam ein Wandtuch zum Thema Wünsche. Für die 
Frauen bedeuteten diese Treffen ein Stück Nor-
malität in ihrem bedrückenden Gefängnisalltag. 
„Es fühlt sich fast an, wie draußen zu sein, wenn 
ihr kommt!“

Der gestaltpädagogische Ansatz
Anhand der drei Gestaltprinzipien als Säu-

len der Gestaltpädagogik lässt sich zeigen, dass 
die Grundideen von Inklusion und Gestaltpäda-

gogik unmittelbar ineinandergreifen, sodass sich 
gestaltpädagogische Ansätze grundsätzlich ge-
winnbringend für inklusives Arbeiten erweisen.

1. Das Ganze ist mehr als die Summe seiner 
Teile (Höfer u.a., 2006, 8)

Die Idee von Inklusion basiert darauf, dass je-
der Einzelne in seinem Sosein unbedingt ange-
nommen und wertgeschätzt wird, unabhängig 
von seiner Leistungsfähigkeit (Dederich, 2015, 
23-38). Im Unterschied zur Integration geht die 
Inklusion nicht von defizitären Einzelnen aus, 
die in ein bestehendes System integriert werden, 
sondern von der Anpassung des Systems an die 
jeweilige Gruppe (Baumert, 2019, 9). Durch die 
gemeinsame Gestaltung eines Wandtuchs, das 
gemeinsame Bauen an einer Stadt und nicht zu-
letzt durch die gemeinsame Arbeit an dem Video 
wachsen die Teilnehmer*innen zu einer Gruppe, 
zu einem Ganzen zusammen, das in seiner Ge-
stalt weit über das hinaus geht, was den Einzelnen 
ausmacht. Durch das gemeinsame Produkt – das 
Video behält das „Ganze“ Bestand, auch wenn die 
eigentliche Gruppe nach Projektende nicht mehr 
zusammenkommt.

2. Das Figur-Hintergrund-Prinzip  
(Höfer u.a., 2006, 8)

Zum Einstieg haben alle Teilnehmer*innen 
im Anschluss an eine Phantasiereise „ihr Traum-
land“ gemalt. In den anschließenden Gesprächen 
über das Gemalte wurde sehr schnell deutlich, 
dass in jedem Land ein Stück Persönlichkeit von 
der* Künstler*in steckt. Ein junger Mann hat den 
Weg seiner Flucht gemalt, das Bild einer Inhaf-
tierten drückt den Wunsch nach Freiheit aus, das 
Bild einer Studentin verweist auf den Wunsch 
nach Heimat und Familie… Die Bilder gestalten 
sich als Gesprächsöffner, als geeignetes Medium 
in den persönlichen Austausch zu kommen, ohne 
Gefahr zu laufen, indiskret, neugierig oder über-
griffig zu werden. Dieses Herantasten über das 
Medium Bild hilft den Teilnehmer*innen soziale, 
sprachliche oder kognitive Unterschiede zu über-
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winden und in einen echten zwischenmenschli-
chen Dialog zu treten.

3. Das Hier-und-Jetzt-Prinzip (Höfer, 2006, 9) 
Die Gestaltpädagogik als religionspädagogi-

scher Ansatz verweist auf die personale Gegen-
wart Gottes im religiösen bzw. Glaubensvollzug. 
Gemeint ist damit, dass sich die Handlung letzt-
lich auf die dahinterliegende Wirklichkeit und 
Wahrheit, nämlich Gott bezieht. Da es sich bei 
den Teilnehmer*innen jedoch nicht vorwiegend 
um praktizierende Christen handelt, lässt sich die 
zugrundeliegende Wirklichkeit nicht unmittel-
bar mit Gott identifizieren. Den Grundgedanken 
von Inklusion als ein allgemeines Recht auf Par-
tizipation, Menschenwürde und Gestaltung der 
Wirklichkeit teilen jedoch alle Teilnehmer*innen, 
wie aus den Videobeiträgen und Interviews mit 
den Teilnehmer*innen eindrücklich hervor-
geht. Die zugrundeliegende Wirklichkeit und 
der damit einhergehende Wahrheitsanspruch 
der Gruppe lässt sich demgemäß mit der Inklu-
sion bzw. Teilhabe identifizieren, der in schöp-
fungstheologischer wie auch soteriologischer 
und eschatologischer Perspektive dem christli-
chen Menschenbild entspricht (Baumert / Vier-
buchen / Team BRIDGES, 2018, 533).

Fazit
In den Interviews und Gesprächen ist deut-

lich geworden, dass sich durch das Projekt das 
Bewusstsein der Studierenden geändert hat. Sie 
wurden sensibilisiert für den Umgang mit Men-
schen aus anderen Milieus, Kulturen und Kon-
texten. 

Die Studierenden, die an dem Projekt teilge-
nommen haben, werden später vorwiegend in 
sozialen oder pädagogischen Bereichen arbeiten. 
Wenn sie durch dieses Projekt gelernt haben, dass 
ein Kind, dessen Mutter im Gefängnis sitzt, Un-
terstützung, Zuwendung und Verständnis braucht 
und nicht abgestempelt werden darf; wenn sie er-
kennen, dass es sich lohnt, Menschen mit ande-
ren kulturellen Hintergründen kennenzulernen 

und ihnen offen zu begegnen, weil die kulturelle 
Herkunft lediglich ein Merkmal der Persönlich-
keit ist und nicht immer das Entscheidende; wenn 
sie sich trauen, Menschen mit Behinderung di-
rekt anzusprechen und mit ihnen zu reden anstatt 
über sie, dann hat sich dieses Projekt gelohnt.� •

Dr. Britta Baumert ist Juniorprofessorin für Religi-
onspädagogik unter besonderer Berücksichtigung 
der Fachdidaktik am Institut für Katholische Theo-
logie der Universität Vechta
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